
Es gibt Gruppen,
die gar nicht auf
die Idee
kommen, ins
Museum zu
gehen.
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Mutige
Affenweibchen
lernen besser
Verhaltensbiologie: Auf die
Persönlichkeit kommt’s an.

Von der Spinne bis zum Affen –
auch Tiere besitzen ganz indivi-
duelle Persönlichkeitsmerk-
male. Und es zeigte sich, dass
sie sich gern mit jenen Artge-
nossen „anfreunden“, die ih-
nen ähnlich sind. Eine These
besagt, dass entdeckungsfreu-
dige und mutige Individuen
unterschiedliche Lernaufgaben
schneller lösen. Ein Team um
die Verhaltensbiologin Vedrana
S̆lipogor von der Universität
Wien hat untersucht, ob auch
die kognitiven Fähigkeiten von
Weißbüschelaffen von ihrer
Persönlichkeit und Familienzu-
gehörigkeit beeinflusst werden.
Die Ergebnisse wurden nun im
Fachmagazin Scientific Reports
publiziert.

Familienbande hat Einfluss
Um herauszufinden, ob die Äff-
chen entdeckungsfreudig sind
oder nicht, haben die Forsche-
rinnen und Forscher ihre Reak-
tion auf seltsame Gegenstände
und neues Futter beobachtet.
Manche erkundeten dieses mu-
tig, andere blieben schüchtern
dem Reiz fern. Anschließend
überprüfte das Team ihre Lern-
leistung mit verschiedenen
Aufgaben. So sollten die 22 Tie-
re – Weißbüscheläffchen äh-
neln dem Menschen übrigens
in vielen soziokognitiven Merk-
malen – der Studie beispiels-
weise eine Verbindung zwi-
schen gleich großen Objekten
unterschiedlicher Farben und
Formen herstellen.

Das Fazit: Insgesamt lern-
ten die untersuchten Weibchen
schneller als die Männchen. Die
Ergebnisse haben zudem die
anfängliche These bestätigt,
dass Persönlichkeitsmerkmale
das Lerntempo beeinflussen.
Aber auch soziale Faktoren und
die Zugehörigkeit zu einem be-
stimmten Familienverband
spielen offenbar eine Rolle. Das
könnte möglicherweise nicht
nur auf das gemeinsame Um-
feld und gemeinsame frühere
Erfahrungen, sondern auch auf
die Genetik zurückgeführt wer-
den, heißt es in der Studie. (cog)

Schuberts Leben, Lieben und Leiden
Musikwissenschaften. Ein Projekt will das klischeegeprägte Bild Franz Schuberts korrigieren –
durch ein besseres Verständnis von Zeit und Umfeld, aber auch durch neue digitale Möglichkeiten.

VON ERIKA PICHLER

W as wissen Sie über Franz
Schubert? Eine Straßen-
befragung brächte wohl

etliche Gemeinplätze zutage, die
zum Image eines genialen, aber
verarmten und/oder verkannten
Musikers gehören. Jüngere Befrag-
te würden ihn vielleicht als Loser
bezeichnen, ältere als unglückli-
chen Menschen, als der er etwa im
1950er-Jahre-Film „Dreimäderl-
haus“ dargestellt wird.

Vieles davon ist objektiv un-
richtig. Entgegen dem Stereotyp
des wirtschaftlich Erfolglosen be-
wies Schubert etwa viel Engage-
ment, um seine Werke in die Öf-
fentlichkeit zu bringen, wie die
Musikwissenschaftlerin Andrea
Lindmayr-Brandl betont. „Schu-
bert the Successful“ nennt sich ihr
aktuelles Projekt. „Er war teilweise
sehr damit beschäftigt, Konzerte, in
denen seine Werke vorkamen, vor-
zubereiten oder Werke gut für den
Druck aufzubereiten. Seine Freun-
de haben sich deshalb gelegentlich
in Briefen darüber beschwert, dass
Schubert keine Zeit habe, sich mit
ihnen zu treffen.“ Auch habe der
Komponist begonnen, seine Lied-
texte durch einen literarisch gebil-
deten Übersetzer in mehrere euro-
päische Sprachen zu übertragen,
möglichst im Metrum des deut-
schen Originals, um sie auch im
Ausland bekannt zu machen.

Neue Wege, neue Sichtweisen
Lindmayr-Brandl lehrt als Profes-
sorin an der Universität Salzburg
und gilt mit ihrer Habilitation und
intensiven Forschung zu Schubert
als führende Expertin auf diesem
Gebiet. Hilfreich, um manches Kli-
schee neu zu bewerten, sind für die
Forscherin nicht zuletzt die umfas-
senden digitalen Datenbanken und
Arbeitsweisen, die den Geisteswis-
senschaften heute zur Verfügung
stehen. So könne die Diskussion
über die vermeintliche Homose-
xualität des Komponisten heute
wesentlich differenzierter geführt
werden, als dies zuletzt vor 30 Jah-
ren der Fall gewesen sei. „Die fast
wichtigste Quelle, um Aussagen
darüber machen zu können, sind
die Briefe der Freunde. Um sie ana-

lysieren zu können, muss man aber
die Sprache jener Zeit verstehen.“

Dies sei früher zum Beispiel bei
amerikanischen Forschern nicht
der Fall gewesen; da sei etwa das
„Ich liebe dich“ eines Briefwech-
sels unter jungen Männern durch
primitive Übersetzungen falsch in-
terpretiert worden. Zwar werde
man auch anhand dieser Doku-
mente keine hundertprozentige
Einordnung von Schuberts sexuel-
ler Orientierung vornehmen kön-

nen, sagt die Wissenschaftlerin.
Dies sei jedoch ohnehin nicht das
Ziel. Das Briefmaterial des Freun-
deskreises zu analysieren, sei – so
wie viele Instrumente der Biogra-
fik – einfach hilfreich, um sich der
Person und auch der Kunst Schu-
berts auf neue Weise anzunähern.

Eigene Kommission gegründet
Lindmayr-Brandl leitet die vor gut
einem Jahr gegründete Kommis-
sion für Interdisziplinäre Schubert-

Forschung der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften
(ÖAW). In diesem Gremium arbei-
ten Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler aus verschiedenen
Sparten der ÖAW zusammen, um
neue Forschungsfelder aufzutun,
ergänzt durch internationale Schu-
bert-Forscherinnen und -Forscher
etwa aus den USA, Irland, Frank-
reich und Deutschland. Zu den
Aufgaben der Kommission gehört
zudem, auch den Kontakt zur Öf-
fentlichkeit zu pflegen – durch Ver-
anstaltungen, frei zugängliche Pu-
blikationen und Stellungnahmen.

Man kommt diesem Auftrag
beispielsweise durch Summer-
schools für Studierende aller Rich-
tungen nach, in diesem Jahr zum
erwähnten Thema unter dem Titel
„Sexuality and Gender in Schub-
ert’s Time“. Für Dissertantinnen
und Dissertanten bietet die Schu-
bert-Kommission Workshops an,
die sich mit Aspekten der Kunst
und der Musik der Vormärz-Epo-
che beschäftigen – speziell im Um-
feld Schuberts und des zur glei-
chen Zeit in Wien arbeitenden
Beethoven.

Frauen im Kulturbetrieb
Ein anderes „Geschlechterthema“,
das interdisziplinär beleuchtet
werden soll, ist die Bedeutung von
Frauen im Kulturbetrieb der Vor-
märz-Epoche. So sei in der For-
schung bisher kaum berücksich-
tigt, dass etwa die bürgerliche Salo-
nière Caroline Pichler, in deren Sa-
lon auch Schubert verkehrte, selbst
eine ambitionierte Schriftstellerin
und aktive Musikerin gewesen sei,
sagt Lindmayr-Brandl. Bei einem
Konzert der in Wien gegründeten
Hohen Gesellschaft adeliger Frau-
en zur Förderung des Guten und
Nützlichen – nach heutigen Maß-
stäben wohl vergleichbar einem
von Charity-Ladys veranstaltetem
Event – sei immerhin der „Erlkö-
nig“ uraufgeführt worden.

Derartige kulturelle Gestal-
tungsmöglichkeiten des weiblichen
Teils der Gesellschaft jener Zeit in
den Blick zu nehmen, hat sich die
Jahrestagung der ÖAW-Kommis-
sion unter dem Motto „Women’s
Agency in Schubert’s Vienna“ vor-
genommen.

Ein großes Hirn
erhöht IQ kaum
Metaanalyse von 86 Studien
deckt Trugschluss auf.

Seit über 200 Jahren wird in der
Fachwelt über den Zusammen-
hang zwischen der Gehirngrö-
ße und dem Intelligenzquo-
tienten (IQ) sinniert. Manche
Forscher gehen davon aus, dass
ein größeres Gehirn mit mehr
Nervenzellen komplexere und
schnellere Informationsverar-
beitung ermöglicht – und damit
mehr kognitive Leistung erbrin-
gen kann. Andere Theorien ar-
gumentieren, dass ein größeres
Gehirnvolumen es Menschen
eher ermöglicht, altersbedingte
Ausfälle zu kompensieren.

Psychologinnen und Psy-
chologen der Uni Wien zeigten
nun in einer Überblicksstudie
von 86 Untersuchungen mit
mehr als 26.000 Versuchsperso-
nen, dass dieser Zusammen-
hang überschätzt wird (Royal
Society Open Science). Das
Team kam zu dem Schluss,
dass ein größeres Gehirn im
Durchschnitt nur sechs bis acht
Prozent der IQ-Unterschiede
erklären kann. (APA/cog)

Wer geht nicht ins Museum?
Sozialwissenschaften. Gebildet, kulturinteressiert, gut situiert: So stellt man sich das klassische Museumspublikum
vor. Ein Vorarlberger Forschungsteam hinterfragt das und sucht Gründe, warum Menschen nicht ins Museum gehen.

VON CLAUDIA LAGLER

Die Aufgabe ist gar nicht so ein-
fach: Wie findet man heraus, wa-
rum Menschen nie ins Museum
gehen? Schließlich kann man das
ausbleibende Publikum nicht ein-
fach am Museumseingang befra-
gen, weil es dort ja gar nicht an-
kommt. Ein Forschungsprojekt der
FH Vorarlberg will sich nun genau
dieser Frage annehmen: Wer sind
die Nichtbesucher? Dahinter steht
die noch viel wichtigere Frage,
welche Barrieren Besuchergrup-
pen davon abhalten, das Kulturan-
gebot wahrzunehmen.

Ziel ist es, diversere Publi-
kumsgruppen zu aktivieren. „Im
ersten Moment denkt man an die
klassischen Bildungsbürger als
Museumsbesucher“, sagt Fabian
Rebitzer, Leiter der Forschungs-
gruppe Empirische Sozialwissen-
schaften der FH Vorarlberg. Aber
schon bei genauerem Hinsehen
stellt sich diese erste Annahme als
falsch heraus. „Das Museumspub-
likum als einheitliche Gruppe gibt
es nicht. Es ist sehr vielfältig“, sagt

Rebitzer. Da sind die Museen, die
eher Familien ansprechen, und
andere, die mit Kunst oder Volks-
kultur ganz andere Zielgruppen
haben. Dazu kommen saisonale
Effekte, wenn in einer Stadt oder
Region viele Touristen unterwegs
sind. Und trotzdem bleibt bei al-
lem die Kernfrage, wer diese Ange-
bote aus welchen Gründen nicht
nützt. „Es gibt Gruppen, die gar
nicht auf die Idee kommen, ins
Museum zu gehen. Ein Ausstel-
lungsbesuch ist als Möglichkeit der
Freizeitgestaltung nicht präsent“,
beobachtet Rebitzer. Diese Grup-
pen müssten erst ein Bewusstsein
dafür entwickeln, dass Museen
spannend sind und dort aktuelle
Inhalte diskutiert werden.

Unterschiedliche Barrieren
Deshalb will Rebitzer mit seinem
Team in einem ersten Schritt he-
rausfinden, welche Gründe es gibt,
nicht ins Museum zu gehen. Das
kann von nicht attraktiven Ausstel-
lungsthemen über architektoni-
sche Barrieren bis hin zur sprachli-
chen Aufbereitung von Inhalten

reichen. Auch sozioökonomische
Gründe kommen infrage: Der Ein-
tritt ist für manche Menschen zu
teuer. Dazu kommt, dass sich
durch die Coronapandemie das
Freizeitverhalten verändert hat,
Menschen haben sich andere Be-
schäftigungen erschlossen.

Um den verschiedenen echten
und vorgeschobenen Barrieren auf
den Grund zu gehen, sind Befra-
gungen von Museumsbesuchern
sowie von einer repräsentativen
Stichprobe der Vorarlberger Ge-
samtbevölkerung geplant. Dabei
soll es nicht nur um Museumsbe-
suche, sondern auch um Freizeit-

verhalten bzw. das Interesse an
Kunst- und Kulturangeboten gene-
rell gehen. Weil es nach den Lock-
downs noch Zeit braucht, bis sich
ein halbwegs normales Nutzungs-
verhalten der Kultureinrichtungen
wieder eingependelt hat, wartet
Rebitzer mit diesem Teil der Un-
tersuchung noch bis zum Herbst.

Zusätzlichen Aufschluss über
die Barrieren werden begleitete
Museumsbesuche von Menschen
geben, die normalerweise den Aus-
stellungen fernbleiben. In qualita-
tiven Interviews werden vor dem
Besuch Erwartungen und Vorbe-
halte und danach die Eindrücke
und Erfahrungen erhoben. Geplant
sind auch Workshops mit Vertre-
tern von Museen sowie Besucher-
und Nichtbesuchergruppen.

Am Ende soll eine Art Werk-
zeugkoffer entstehen, aus dem sich
die Verantwortlichen in Museen
jene Tipps und Maßnahmen aus-
suchen können, die ihnen helfen,
in Zukunft ein diverseres Publikum
anzusprechen – sowohl digital als
auch ganz traditionell beim echten
Ausstellungsrundgang. [ Foto: FH Vorarlberg ]

Franz Schubert in einer modernen 3-D-Rekonstruktion. [ Wikimedia/Hadi ]

Andrea Lindmayr-Brandl


